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Kifafa e.V. feierte in 2025 sein 30 jähriges 
Bestehen. Eine lange Zeit an Unterstützun-
gen, Hilfen und Anpassungsleistungen.  Die 
Arbeit von Kifafa hat sich über die vielen 
Jahre hinweg immer wieder den veränderten 
Bedingungen in Kenia anpassen müssen. 

Die Reise begann bereits am 15. Dezember 
2024. Eine kleine Reisegruppe und Abenteu-
rer wollten vor dem Besuch des Waisenhauses 
sich noch einen Traum verwirklichen und den 
Kilimanjaro besteigen. um vor dem Besuch des 
Waisenhauses, einen lang gehegten Traum zu 
verwirklichen, die Besteigung des Kilimanja-
ro. Es wurde ein unvergessliches Erlebnis.

Die politische Situation in Kenia zeigte sich 
sehr angespannt, Steuern, Arbeitslosigkeit 
und  Korruption stiegen immens. Die bishe-
rige Krankenversicherung wurde reformiert. 
Sie ist nun teurer und deckt auch nicht mehr 
alle Behandlungsmöglichkeiten ab. Städter 
ziehen wieder zurück aufs Land, um wenigs-
tens Lebensmittel auf ihren Äckern anbauen 
zu können. 

Junge Frauen verlassen Kenia Richtung Saudi 
Arabien und Katar, um dort als Hausangestellte 
unter sklavenähnlichen Zuständen zu leben.
Für viele Menschen stellt die tägliche Nah-
rungsversorgung ein sehr großes Problem dar.

Auch im Umgang mit den Nichtorganisatio-
nen (NGOs) gibt sich die kenianische Regie-
rung kompromisslos, so dass bereits kleinste 
Abweichungen von den gesetzlichen Vorga-
ben, die Schließung der Einrichtung bedeutet. 
Im vergangenen Jahr wurden an die 500 NGOs 
geschlossen.  Diese gesamtgesellschaftlichen 
Veränderungen wirken sich natürlich auch auf 
unsere Arbeit aus.

Wir planten das Waisenhaus zum 1. Januar 
2025 zu schließen, um dann die Einrichtung 
als Soziales Zentrum Kendu Bay konzeptionell 
weiter zu führen. Ein Schwerpunkt sollte dann 
auf der Unterstützung von alleinerziehenden 
Frauen mit ihren Kindern liegen.

So erfolgte bereits im September 2024 der Um-
bau eines Schlafsaals in zwei kleine Zimmer 
für alleinerziehende Mütter mit ihren Kindern.                                                  
                                                       
Doch eine weitere gesetzliche Änderung mach-
te dies unmöglich. Jegliche Form der Instituti-
onalisierung wurde untersagt. Auch das Wai-
senhaus konnten wir nicht wie geplant schlie-
ßen.

Auf diesem Veränderungshintergrund wurde 
es ein herausfordernder Besuch.

Wie immer waren die ersten Wochen ausgefüllt 
mit den Besuchen unserer Patenkinder mit ih-
ren Familien von außerhalb des Waisenhauses.  
Man kennt sich nun schon sehr lang und freut 
sich über das Wiedersehen. Aktuell betreuen 

Liebe Pat*innen und 
Freund*innen von Kifafa, 

wir freuen uns sehr, Ihnen die neue Ausgabe 
von „Unterm Akazienbaum 2026“ präsen-
tieren zu dürfen. Wieder einmal haben wir 
spannende, bewegende und auch nach-
denkliche Geschichten aus unserer Arbeit 
in Kenia und aus dem Leben unserer Mitar-
beitenden vor Ort für Sie zusammengestellt.

Wenn wir auf das vergangene Jahr zurück-
schauen, spüren wir Dankbarkeit und Staunen: 
Seit zehn Jahren steht unsere Klinik nun den 
Menschen in Kendu Bay offen. Was als kleines 
Projekt begann, ist inzwischen für viele Pati-
ent*innen ein Ort der Hoffnung und Heilung 
geworden. Im Jubiläumsbericht lassen wir den 
Arzt und Patient*innen selbst zu Wort kom-
men.

Neben der medizinischen Arbeit wachsen 
auch unsere Baumschule und das Bienenpro-
jekt stetig weiter. Beide stehen symbolisch für 
Nachhaltigkeit: Sie verbinden Einkommen mit 
ökologischer Verantwortung und zeigen, dass 
Entwicklung Hand in Hand mit Naturbewah-
rung gehen kann. Auch die Themen Perma-
kultur und Umweltschutz greifen wir deshalb 
erneut auf.

In dieser Ausgabe finden Sie zudem sehr per-
sönliche Berichte: Reiseerlebnisse, Einblicke 
in das Waisenhaus, amüsante und ernste Ge-
schichten unserer Mitarbeitenden bis hin zu 
den Erfolgsgeschichten einzelner Menschen, 
die mit Mut und Unterstützung ihren Weg ge-
gangen sind. Samuel Oyugi, Anne Nyambura 
und viele andere stehen stellvertretend für die 
Hoffnung, die aus kleinen Schritten entsteht.
Bewegt hat uns das Brillenprojekt: Dank einer 
Initiative aus Karlsruhe können viele Men-
schen in Kendu Bay wieder klar sehen – ein Ge-
schenk, das weit mehr bedeutet als nur „besse-
res Sehen“.

Natürlich verschließen wir nicht die Augen vor 
den Herausforderungen. Die politische Situa-
tion in Kenia wirkt sich auch auf unsere Arbeit 
aus. Doch gerade in schwierigen Zeiten ist Soli-
darität gefragt – und Ihr Vertrauen gibt uns die 
nötige Kraft, weiterzumachen.

Wir laden Sie herzlich ein, in den kommenden 
Seiten mit uns auf eine Reise zu gehen – nach 
Kenia, unter den Akazienbaum. 

Asante sana – vielen Dank  -  Ihr Kifafa Team

Editorial Kifafa e.V. im Wandel – ein Reisebericht
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verschiedenen Stämmen Kenias. Thomas und 
Regina steuerten einen Walzer bei. Was für ein 
Spaß.

Es war ein abwechslungsreicher und berei-
chernder Besuch. Die Besucher/innen reisten 
voller Eindrücke wieder zurück nach Deutsch-
land. 

Gerne können Sie uns auch auf unserer Rei-
se begleiten oder auch unter dem Jahr Gast 
sein in unserem Gästehaus im Waisenhaus.

Kifafa e.V. im Wandel – ein ReiseberichteinKifafa e.V. im Wandel – ein Reisebericht

wir noch 90 Patenkinder. Etwa Besonderes 
stellte jedoch der Besuch von ehemaligen  Pa-
tenkindern dar, die eine Anstellung gefunden 
haben. Die Schulbildung ermöglichte es ihnen 
eine Anstellung beim kenianischen Militär, 
als Touristenführer, als IT Fachfrau zu erhal-
ten oder sich selbstständig zu machen mit einer 
Näherei in Nairobi.

Doch zurück ins Waisenhaus. Es ist eine frucht-
bare „Oase“ in mitten der umliegenden Felder 
geworden. Im den Gärten werden Obst, Gemü-
se und auch Baumsetzlinge gepflanzt. Aktuell 
helfen dabei drei „Auszubildende“. Sie erhal-
ten hier Kenntnisse im Gartenbau nach den 
Gesichtspunkten der Permakultur, den Anbau 
von Bäumen und der Tierzucht. Nach zwei Jah-
ren können sie dann mit einer größeren finanzi-
ellen Unterstützung rechnen, damit sie zu Hau-

se in ihre Landwirtschaft investieren können. 
Die Besucherinnen fühlten sich in unserem 
Gästehaus gleich sehr wohl und genossen die 
Ruhe und auch den einen oder anderen Ausflug. 
Die Vielfältigkeit der angebotenen Hilfspro-
gramme imponieren ihnen. So kommen seit 15 
Jahren aktuell um die 50 hungrige Kinder zum 
kostenlosen Mittagessen ins Waisenhaus. Die 
Epilepsieklinik behandelt um die 70 Patienten 
und bietet einmal im Monat einen Kliniktag an. 
Auf verschiedenen Hausbesuchen begegnen sie 
den Lebensbedingungen der Einheimischen, 
manchmal entsetzt oder nachdenklich ma-
chend. 

Bereits im September 2024 begannen wir mit 
einem weiteren Projekt – der Imkerei. Gebäude 
wurden errichtet, Bienenkästen gekauft, Aus-
bildungen begonnen und Bienenvölker ein-
gefangen. Im Mai 2025 gab es dann die erste 
Ernte. Der Kauferlös des Honigs kommt dem 
Sozialen Zentrum sowie der Frauengruppe zu 
gute. Sie verkauft den Honig auf dem Markt.

Hierzu wurde während unseres Aufenthaltes 
eine kleine Frauengruppe gegründet. Zwei Mal 
in der Woche treffen sie sich und lernen Taschen 
und Körbe zu flechten, um diese dann auch auf 
dem Markt zu verkaufen.

Bei diesem Aufenthalt unterstützten wir al-
leinerziehende Frauen, die unter katastropha-
len Bedingungen lebten. Dächer wurden neu 
gedeckt oder abgedichtet, Böden zementiert, 
Fenster eingesetzt oder ein Wassertank ge-
kauft. Es sind die alleinerziehenden Mütter, die 
gesund bleiben müssen, damit sie ihre Kinder 
versorgen können.

Auf unserer Reise nach Kendu Bay ins Waisen-
haus begleitete uns auch unsere ehemaliges 
Patenkind Sharon. Sie ist Mutter von einem 
kleinen Jungen und ausgebildete Lehrerin. Seit 
Jahren findet sie jedoch keine Arbeit. In 2024 
begann sie mit Sprachkursen an dem Goethe 
Institut in Nairobi. Sie beendete den Sprachle-
vel B2 und reiste am 27. März 2025 nach Bonn. 
Dort absolviert sie gerade eine dreijährige Aus-
bildung zur Krankenschwester.

In diesem Jahr feierten wir zum ersten Mal Sil-
vester im Waisenhaus und verabschiedeten da-
bei die ausscheidenden Mitarbeiter/innen und 
auch Kinder. 

In einer lauen Nacht am Lagerfeuer wurden 
Würstchen gegrillt und ein kleines Buffet gab 
so manche Köstlichkeit her. Danach wurde 
gesungen und getanzt. Lieder und Tänze von 
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30 Jahre Kifafa - unser Projekt  
früher und heute 

Von der Vision  
zum Sozialen Zentrum

In diesem Jahr feiert unser Verein Kifafa e.V. 
sein 30-jähriges Bestehen. Seit 22 Jahren 
darf ich bereits als Vorstandsmitglied des 
Vereins dieses besondere Projekt begleiten 
und unterstützen – eine Erfahrung, die mein 
Leben tief geprägt hat.
von Stephanie Krause

Meine erste Reise nach Kenia führte mich im 
Jahr 2003 nach Kendu Bay am Viktoriasee. Da-
mals gab es noch kein Waisenhausgelände, 
sondern nur die Vision unserer Gründerin Do-
ris Wieghorst, den armen Kindern ein sicheres 
Zuhause mit Nahrung, Kleidung, Bildung und 
Fürsorge zu schenken. 

Bei meinem zweiten Kenia-Besuch zwei Jahre 
später besaßen wir bereits das heutige Grund-
stück, doch zunächst stand dort nur eine Bau-
ruine. Aufgrund von bürokratischen Hürden 
und persönlichen Differenzen ging die Grün-
dung des Waisenhauses nur schleppend voran. 
Dank unserer Beharrlichkeit jedoch entstand 
schließlich das Heim, das vielen Kindern ein 
gutes Zuhause bot. 

Bei meinen Besuchen 2010 und 2013 staunte ich 
über die großartige Entwicklung des Projekts: 
Das Gelände wuchs und auch unsere Aufgaben-
bereiche weiteten sich aus.  Neben der Betreu-
ung der Kinder starteten wir ein kostenloses 
Essensprojekt für arme Kinder, gründeten eine 
Epilepsieambulanz und initiierten Selbsthilfe-
gruppen. Mit dem Obst- und Gemüseanbau in 
Permakultur sowie der Tierhaltung konnten 
wir uns selbst versorgen und autark werden. 
Kifafa wurde ebenfalls zu einem wichtigen 
und sicheren Arbeitgeber in der Region. Auch 
die Umsetzung der neuen gesetzlichen Vorga-
be, unser Waisenhaus in ein Soziales Zentrum 
umzuwandeln, gelingt uns mit Kreativität und 
neuen Ideen. 

Bei meinem diesjährigen Aufenthalt im Januar 
2025 konnte ich mich selbst davon überzeugen 
und es erfüllt mich mit Stolz, was wir als klei-
ner Verein in all den Jahren erreicht haben. Die 
Region um den Viktoriasee hat sich seit dem 
verändert. Wo früher Schlaglöcher die Haupt-
straße säumten, führt heute eine asphaltierte 
Straße nach Kendu Bay.

Dies verhalf uns zu mehr Mobilität. Statt Pet-
roleumlampen gibt es nun Strom und Solare-
nergie, so dass wir auch bei Dunkelheit noch 

Der Wunsch nach Glück,
nach Menschlichkeit

der trägt im Leben
immer weit

Durchzieht dein Leben
jeden Tag

weil man die
Menschlichkeiten mag

Doch man wird
viele Mal enttäuscht

hat manches Tun
auch schon bereut

Doch man hält fest
an seinem Ziel

für Menschlichkeit
ist nichts zu viel

Der Wunsch
nach Glück

Autor: ©Gerhard Ledwina(*1949)
(Nr. 1108 aus Band 41)
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Politische Lage in Kenia und ihre 
Auswirkungen auf unsere Arbeit

30 Jahre Kifafa - unser Projekt  
früher und heute

arbeiten und lesen können. Kendu Bay selbst 
erscheint fortschrittlicher, zumal es seit eini-
ger Zeit sogar einen Supermarkt und einen Ban-
kautomaten gibt. Früher benötigten wir meist 
einen Tag, um Bankangelegenheiten in Kisu-
mu zu klären, was heute unkomplizierter von 
statten geht. Auch das Überweisungssystem 
per Smartphone erleichtert uns bürokratische 
Abwicklungen mit den Patenfamilien. Doch 
trotz des technischen und infrastrukturellen 
Fortschritts blieb die Armut der Einheimischen 
bestehen. Noch immer sterben viele Kenianer 
an Malaria, HIV oder leiden an Hunger und 
Mangelernährung. Die medizinische Versor-
gung ist weiterhin schlecht und es fehlt in den 
öffentlichen Krankenhäusern an Medikamen-
ten und Impfstoffen.

Diese Not begegnete mir im Januar 2025 in Ken-
du Bay hautnah: Eltern kamen verzweifelt ins 
Soziale Zentrum, weil sie ihre Kinder kaum er-
nähren konnten. Manche Leute mussten mit 
zwei kleinen Mahlzeiten am Tag auskommen, 
erschienen abgemagert, in zerlöcherter Klei-
dung, manchmal apathisch. Als Mutter von 
Kindern, die in einer Wohlstandsgesellschaft 
aufwachsen, hat mich das tief bewegt.

Viele intensive Gespräche mit unseren Paten-
kindern und ihren Familien zeigten mir, wie 
wichtig unsere Arbeit ist. Jedes Kind erhielt 
Zeit, seine Sorgen zu schildern, Zeugnisse vor-
zulegen und notwendige Anschaffungen zu 
besprechen. Die Gesprächsprotokolle wurden 
abends nochmals überarbeitet. Oftmals mach-
ten wir bei den Familien auch einen Hausbe-
such, um die Lebensumstände vor Ort zu sehen 
und zu prüfen, welche weiteren Hilfen notwen-
dig sind. Die gemeinsame Zusammenarbeit mit 
Joachim, der wichtige Grundsteine für das Fort-
bestehen des Projekts gelegt hat, war für mich 
inspirierend und lehrreich.

Die Bedürftigkeit der Menschen erschien mir 
bei meinem diesjährigen Aufenthalt leider 
nicht geringer als vor über 20 Jahren. Die po-
litische Situation begleitet von Korruption, In-
flation und der Einführung von hohen Steuern 
bereiten den Menschen große Sorgen und füh-
ren zu einem täglichen Kampf ums Überleben. 
Es bleibt spannend, wo wir mit unserem Sozia-
len Zentrum in 30 Jahren stehen. Wie wird sich 
Kenia weiterentwickeln, wie wird unser Projekt 
zukünftig sein? Können wir die großen Verän-
derungen bewerkstelligen? Sicher ist: Unser 
Verein gibt sein Bestes, dass unsere Arbeit 
weiterhin ein Segen für die hilfsbedürftigen 
Menschen bleibt. 

Die Eskalation zeigte sich auch in der Reakti-
on der Sicherheitskräfte, die teils brutal ge-
gen Demonstrierende vorgingen. Menschen-
rechtsorganisationen dokumentierten zahl-
reiche Verletzte, Festnahmen und Todesfälle.                                                        
Unter dem Druck der Öffentlichkeit zog die Re-
gierung den umstrittenen Finanzgesetzesent-
wurf im Juni 2024 zurück – ein seltener Erfolg 
ziviler Mobilisierung und Protestwirkung.
 
Im Jahr 2025 kam es erneut zu landesweiten 
Protesten – ausgelöst durch den Tod eines Blog-
gers in Polizeigewahrsam. Die anhaltende Un-
zufriedenheit über Polizeigewalt, Korruption 
und andauernde wirtschaftliche Belastungen 
führte zu einer neuen Welle von Demonstra-
tionen. 

Diese politischen Turbulenzen wirken sich 
auf unsere Arbeit aus. Die gestiegenen                                                                                                                           
Lebenshaltungskosten und die erhöhte Steu-
erlast erschweren den Menschen ihre Versor-
gung und machen eine stärkere finanzielle Un-
terstützung notwendig.

So versuchen wir unsere Programme an die sich 
ändernden politischen und sozialen Gegeben-
heiten anzupassen. Es rücken Hilfen für einzel-
ne Patenkinder und deren Familien in prekären 
Situationen verstärkt in unseren Fokus.

Quellen: The Guardian, 26.06.2024; 
Washington Post, 12.06.2025; Reuters, 
09.07.2025

 

In den letzten Jahren hat sich die politische 
Landschaft Kenias erheblich verändert, 
was direkte Auswirkungen auf soziale Ein-
richtungen wie unser Zentrum hat. Die 
Regierung unter Präsident William Ruto 
hat verschiedene Reformen und politische 
Maßnahmen eingeführt – Entwicklungen, 
die auch unser Sozialzentrum  betreffen.

Im Jahr 2024 führte die kenianische Regierung 
unter Präsident William Ruto Steuerreformen 
ein, um die Staatsfinanzen zu konsolidieren. 
Diese Reformen, insbesondere höhere Lebens-
haltungskosten und neue Abgaben, stießen 
auf landesweiten Widerstand – insbesondere 
bei jungen Menschen (Gen Z), die bereits un-
ter wirtschaftlicher Unsicherheit leiden. Dies 
mündete in groß angelegten, zunehmend ge-
waltsamen Protesten, darunter auch Straßen-
blockaden und öffentliche Ausschreitungen.                                                                                                         
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Epilepsie gehört zu den Krankheiten, die 
schon lange mit Angst, Unwissenheit und 
Stigma verbunden sind. Für viele Betrof-
fene bedeutete das: häufige Anfälle ohne 
Behandlung, unterbrochene Schul- und 
Ausbildungswege, Ausgrenzung in der Ge-
sellschaft und finanzielle Belastungen für 
ihre Familien. Doch seit der Gründung der 
Epilepsie-Klinik hat sich für viele Menschen 
in Homabay County und den angrenzenden 
Regionen wie Kisumu und Kisii vieles ver-
ändert.

Die Klinik ist heute weit mehr als ein Ort der 
medizinischen Versorgung. Sie bietet nicht nur 
Medikamente zu einem reduzierten Preis (oder 
ist gar umsonst!), sondern auch Aufklärung, 
Beratung und persönliche Begleitung. Pati-
entinnen und Patienten lernen, was Epilepsie 
ist, welche Auslöser es gibt und wie man im 
Notfall richtig reagiert. Durch Schulungen und 
Bewusstseinsarbeit können Angehörige und 
Gemeindemitglieder inzwischen fachgerechte 
Erste Hilfe leisten und Vorurteile abbauen.

Die Entwicklung der Klinik zeigt sich auch in 
Zahlen: Während im Jahr 2020 rund 155 Pati-
ent*innen registriert waren, sind es heute fast 
doppelt so viele. Doch aktiv kommen zur Zeit 

ca. 90 Patienten regelmäßig zur Behandlung.
Viele von ihnen treten inzwischen selbstbe-
wusst in ihren Gemeinden auf, sprechen in 
Kirchen oder bei Versammlungen offen über 
ihre Krankheit und machen anderen Mut. Es 
gibt sogar Erfolgsgeschichten von jungen Mäd-
chen, die dank konsequenter Behandlung ihre 
Medikamente absetzen konnten und heute oh-
ne Anfälle leben.

Die Stimmen der Patient*innen, die in dieser 
Broschüre zu Wort kommen, machen deutlich: 
Die Klinik schenkt nicht nur Medikamente, 
sondern auch Hoffnung und Würde. Sie zeigt, 
dass Epilepsie behandelbar ist und dass Men-
schen trotz der Krankheit ein selbstbestimm-
tes, erfülltes Leben führen können – wenn sie 
die richtige Unterstützung erhalten.

Alle befragten Patientinnen und Patienten 
berichten von einem schwierigen Leben 
vor Beginn der Behandlung: häufige, teils 
tägliche Anfälle, Verletzungen, Ausgren-
zung und ein eingeschränkter Schul- oder 
Arbeitsalltag. Viele Familien hatten keine 
finanziellen Mittel für Medikamente oder 
Klinikbesuche.

Christine Aoko: „Wir konnten uns weder 
Medikamente noch genug Essen leisten – das 
hat mich gesundheitlich und emotional sehr 
belastet.“

Neben der finanziellen Not war vor allem das 
Stigma ein großes Hindernis. Viele wurden 
als „verhext“ angesehen oder von der Gemein-
schaft gemieden. Phoebe Omar erinnert sich: 
„Einige Eltern ließen ihre Kinder nicht mit mir 
spielen, weil sie dachten, ich würde ihnen Epi-
lepsie übertragen.“

Der erste Besuch in der Klinik war für viele ein 
Wendepunkt. Einige waren noch Kinder und 
wurden von Eltern oder Verwandten gebracht, 
andere erinnern sich an das Gefühl der Erleich-
terung. Kennedy Onyango sagt: „Ich war über-
rascht, so viele andere Epileptiker zu sehen – 
das hat mir gezeigt, dass ich nicht allein bin.“
Die Behandlung brachte allen enorme Verbes-
serungen: weniger Anfälle, weniger Verletzun-
gen, mehr Selbstvertrauen und soziale Teilha-
be. Viele konnten ihre Schulausbildung fort-
setzen, einige sogar ein Studium abschließen. 
Mercy Irene fasst zusammen: „Physisch bin ich 
jetzt sehr stabil, emotional habe ich mich ak-
zeptiert und sozial kann ich frei mit anderen 
umgehen.“

Vor der Behandlung war das Umfeld oft von 
Angst und Mythen geprägt, erste Hilfe wurde 
selten oder falsch geleistet. Durch die Aufklä-
rungsarbeit der Klinik hat sich vieles geändert. 
Lydia Atieno berichtet: „Früher hat mir kaum 
jemand geholfen, heute bekomme ich in der Öf-
fentlichkeit richtige Erste Hilfe“.

Für die Patient*innen ist die Klinik ein Sym-
bol der Beständigkeit und Hoffnung. Viele sind 
überzeugt, dass ihr Leben ohne diese Unter-
stützung völlig anders verlaufen wäre. Edith 

Atieno bringt es auf den Punkt: „Ich weiß nicht, 
wie mein Leben ohne die Kifafa-Klinik ausgese-
hen hätte – meine Eltern hätten die Behandlung 
niemals bezahlen können.“ Alle Interviewten 
möchten anderen Mut machen, rechtzeitig Hil-
fe zu suchen. Christine Aoko geht sogar selbst 
aktiv auf andere Betroffene zu: „Ich habe schon 
zwei Jugendliche zur Klinik begleitet und werde 
auch weiter andere ermutigen.“

Die Erfahrungen der Patient*innen zeigen ein-
drücklich, wie sehr sich ihr Leben durch die 
kontinuierliche Behandlung verändert hat. 
Doch was bedeutet diese Arbeit aus Sicht der-
jenigen, die täglich behandeln, begleiten und 
beraten?

lgenden Teil berichtet Dr. Vincent Orimba, 
langjähriger Arzt der Klinik, von seinen Erfah-
rungen, Herausforderungen und Hoffnungen 
für die Zukunft.

Seit vielen Jahren begleitet Dr. Vincent Orim-
ba die Patientinnen und Patienten der Epilep-
sie-Klinik. Er weiß, wie groß die Herausforde-
rungen in Kenia sind – nicht nur medizinisch, 
sondern auch gesellschaftlich.

„Das Gesundheitswissen ist niedrig, viele grei-
fen zu traditionellen Heilmethoden, und es gibt 
nur wenige Fachärzte für Epilepsie. Dadurch 
kommt es oft zu Fehldiagnosen, die eine Be-
handlung erschweren,“ erklärt er.

Trotz aller Schwierigkeiten sieht er Hoffnung – 
nicht unbedingt in neuen Medikamenten, son-
dern in besserer Aufklärung, früher Diagnose 
und kontinuierlicher Behandlung. Besonders 
Kinder hätten gute Chancen, wenn ihre Krank-
heit rechtzeitig erkannt werde. „In unserer 
Klinik sind drei Mädchen inzwischen weg von 

10 Jahre Epilepsieklinik: Von Stigma 
zu Stärke - Patient*innen berichten  

10 Jahre Epilepsieklinik: Von Stigma 
zu Stärke - Patient*innen berichten  
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Medikamenten, weil sie frühzeitig behandelt 
wurden,“ berichtet er stolz.

Für die Zukunft wünscht er sich mehr Ausstat-
tung, etwa ein EEG-Gerät zur besseren Diagnos-
tik, und eine strategische Weiterentwicklung 
der Klinik. Vor allem aber soll die Aufklärung 
gestärkt werden: „Wenn Kinder schon früh ver-
stehen, was Epilepsie ist, können wir ihnen ein 
völlig anderes Leben ermöglichen.“

Besonders berührt haben ihn die Erfolge seiner 
Patient*innen: eine junge Frau, die ihr Univer-
sitätsstudium abgeschlossen hat, ein Mann, 
der eine Familie gegründet hat, und Jugendli-
che, die heute eigene kleine Geschäfte führen. 
Diese Geschichten zeigen für ihn, dass die Ar-
beit der Klinik weit über die reine Medikamen-
tenversorgung hinausgeht.

Auch die Zusammenarbeit im Team hebt er 
hervor: „Die Qualität der Versorgung ist heute 
besser, weil wir als Team arbeiten.“ Dennoch 
gibt es neue Herausforderungen: Manche Pati-

ent*innen vertrauen Internetquellen mehr als 
ärztlicher Beratung oder glauben, nur große 
Krankenhäuser könnten helfen. Für Dr. Orim-
ba ist daher klar: Nur durch Aufklärung, kon-
tinuierliche Begleitung und die Unterstützung 
der Gemeinschaft können Vorurteile abgebaut 
und Betroffene nachhaltig gestärkt werden.
Sein Appell an die Gesellschaft ist eindeutig: 
„Unterstützt Menschen mit Epilepsie, hört auf 
mit Stigmatisierung und begleitet sie zur richti-
gen Behandlung. Nur so können wir echte Ver-
änderungen erreichen.“

10 Jahre Epilepsieklinik: Von Stigma 
zu Stärke - Patient*innen berichten  

Wir sind 18 und 10 Jahre alt und unser 
bisheriger Lebensweg war alles andere 
als einfach. Gemeinsam haben wir viele 
Herausforderungen gemeistert, doch wir 
haben auch stets Unterstützung erfahren. 
Wir danken allen, die uns auf unserem Weg 
begleitet haben.

Bis 2018 waren wir eine glückliche Familie, 
meine Eltern und wir sechs Geschwister. Wir 
sind fünf Mädchen und ein Junge, nämlich Bri-
an Otieno.

Doch dann verunglücke unser Vater bei seiner 
Arbeit, in der Holzverarbeitung. Ein Baum er-
schlug ihn, als er ihn fällte. Er war die Stütze 
in unserer Familie. Seine Arbeit ermöglichte 
es ihm, genügend Geld zu verdienen, um un-
sere Schulgebühren zu bezahlen, Nahrung 
und notwendige Medikamente zu kaufen. Sein 
plötzlicher Tod stellte eine große Belastung für 
uns dar  und wurde zum dramatischen Wende-
punkt in unserem Leben.

Meine Mutter hatte keine Arbeit. Sie arbeitete 
im Garten, pflanzte Mais, Bananen und Gemü-
se an, damit wir genügend zu essen hatten. Als 
Vater starb war unsere Mutter so deprimiert, 
dass sie nicht wusste, wie das Leben weiter ge-
hen sollte.  Sie entschloss von Haus zu Haus 
zu gehen, um nach Arbeit zu fragen, damit sie 

uns versorgen konnte. Wir unterstützten unse-
re Mutter, wo immer wir konnten, sei es durch 
das Waschen von Wäsche für die Nachbarn oder 
bei Gartenarbeit an den Wochenenden.

Das Leben war nicht einfach, da meine Mutter 
nicht immer alles bewältigen konnte, beson-
ders dann wenn sie krank war. Wenn es kei-
ne Arbeit gab, gab es auch kein Essen, und wir 
mussten öfters mal ohne Mahlzeiten auskom-
men. Manchmal tranken wir auch nur starken 
Tee, um uns durch den Tag zu bringen. Immer 
wieder gab es Öfters nur eine Mahlzeit am Tag.

Ein weiteres Problem stellte die Gesundheit 
meines Bruders Brian dar. Er litt unter wieder-
kehrenden Anfällen, bei denen er zu Boden fiel,  
starke Zuckungen hatte und Spucke ihm aus 
seinem Mund lief. Diese Anfälle traten mehr-
mals pro Woche auf.

Besonders schwierig war es in der Schule. Wenn 
Brian hungrig war, nahmen die Anfälle zu. Und 
dies war öfters der Fall.

Brian wurde von seinen Mitschülern isoliert, 
konnte nicht mit ihnen spielen und musste im 
Unterricht alleine sitzen. Niemand kam in sei-
ne Nähe, aus Angst, sich

anzustecken. Die Lehrer wussten nicht, was 
mit ihm los war, und schickten ihn oft nach 
Hause, bis er sich erholt hatte.

Brian durchlebte schwierige Zeiten voller Hass 
und Demütigung. Er hatte kein Selbstwertge-
fühl und begann sich selber zu hassen, was 
seine Anfälle jedoch noch verstärkte. Sein 
Zustand forderte uns alle physisch und emo-
tional. Manchmal kamen die Anfälle in der 
Nacht, während wir auf dem Boden schliefen. 

Zwei Geschwister im Überlebensmodus
von Velma und Brian
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Er schlug dann um sich und trat uns mit seinen 
Beinen. Oft kam es auch vor, dass er urinierte, 
was unsere Matratzen komplett durchnässte.

Ein Nachbar, Paul Antanga, gab meiner Mutter 
den Rat, dass Brian möglicherweise Epilepsie 
haben könnte. Er stellte uns dem KIFAFA-Pro-
jekt vor. Zum ersten Mal trafen wir Joachim und 
andere Mitglieder des KIFAFA-Teams. Meine 
Mutter bat um Hilfe. In der Epilepsieklinik im 
Waisenhaus wurde Brian untersucht und eine 
Epilepsie diagnostiziert. Er erhielt zum ersten 
Mal Medikamente. Der Arzt unterwies uns in 
der Handhabung der Medikamente und dem 
Umgang mit der Erkrankung. Die Medikamen-
te halfen ihm sehr.

Joachim unterstützte uns mit Geld für den 
Transport und den Medikamentenkosten.

Seit dem besucht Brian regelmäßig die Klinik 
und erhält seine Medikamente kostenlos.

Dank der Unterstützung des KIFAFA-Projekts 
verbesserte sich sein Zustand. Die epilepti-
schen Anfälle traten seltener auf, und manch-
mal hatte er nur noch einen Anfall pro Woche. 
Brian konnte wieder zur Schule gehen, und sein 
Verhalten verbesserte sich merklich. Sogar die 
Lehrer waren erstaunt über seine Fortschritte.

Das KIFAFA-Team organisierte zudem einen 
Aufklärungskurs in Brians Schule. Die Lehrer, 
Schüler und Eltern erfuhren, dass Epilepsie ei-
ne Krankheit ist, die medikamentös behandelt 
werden kann und nicht ansteckend ist. Wir 
lernten wertvolle Erste-Hilfe-Maßnahmen und 
wie man anderen während eines Anfalls hilft.
Sein Zusammenleben mit den anderen Schü-
lern verbesserte sich stetig. Er kann wieder 
mit seinen Freunden spielen und gewinnt neue 
Freunde dazu.

Dann starb unsere Mutter 2023 -  ganz unerwar-
tet. Es war ein weiterer schwerer Schlag für uns.
Ich fühlte mich verloren, wie ein Schaf im 
Wald, ohne zu wissen, wie ich weiterleben soll-
te. Keiner der Nachbarn half uns.

Doch das KIFAFA-Projekt trat erneut für uns 
ein und unterstützte uns mit grundlegen-
den Bedürfnissen wie Lebensmitteln, Bet-
ten, Matratzen, Decken und Moskitonetzen.                                                         
Sie reparierten unser Dach und ermöglichten 
uns eine bessere Schulbildung, in dem sie uns 
die Schulgebühren und die Ausrüstung  bezahl-
ten,  was uns viel bedeutet.

Brian und ich können nun in unseren Betten 
schlafen, der Boden ist zementiert und ein 
Fenster eingesetzt.

Zwei Geschwister im Überlebensmodus 
von Velma und Brian

Ich kann in diesem Jahr die Highschool in Form 
4 besuchen. Dazu muss ich jedoch für drei Mo-
nate im Jahr im Internat wohnen.

Ich wusste nicht, wie ich das organisieren 
könnte, den ich musste mich ja auch um mei-
nen Bruder Brian kümmern, damit er genügend 
zu essen hat.

Unsere anderen Geschwister wurden in unserer 
Verwandtschaft verteilt. Doch auch dort sind 
die Lebensbedingungen sehr anstrengend.

Während meiner Internatszeit kann nun Bri-
an bei unserem Nachbarn Paul Antanga zum 
Essen kommen. So hat er eine verlässliche Be-
treuung und immer wieder genügend zu essen. 
Kifafa spendete das Geld für das Essen und die 
Betreuung.

Im nächsten Jahr werden wir dann weiter se-
hen. Doch sagen wir schon einmal herzlichen 
Dank an alle, die uns unterstützt haben, und 
wünschen allen Gesundheit und Glück.

Mit freundlichen Grüßen,
Velma und Brian

Zwei Geschwister im Überlebensmodus 
von Velma und Brian
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Wusstest du eigentlich,  
dass du Epilepsie hast?
Brian: „Nicht wirklich. Meine Eltern sagten 
mir damals, jemand hätte seine Krankheit 
auf mich übertragen – so glaubten es die Leu-
te in unserer Gemeinschaft. Deshalb brach-
ten sie mich oft zu traditionellen Gebeten.“

Hattest du Angst?
Brian: „Ja, sehr. Ich hatte viele Anfälle am 
Tag. Meine Freunde liefen vor mir weg, ich 
konnte nicht mit ihnen spielen. Das hat mir 
wehgetan.“                                                           

Wie war es, als du in der Kifafa-Klinik  
Medikamente bekommen hast?
Brian: „Meine Anfälle wurden viel weniger. 
Zum ersten Mal konnte ich wieder mit mei-
nen Freunden spielen. Das hat mir Freiheit 
gegeben.

Was hat sich dadurch in deinem  
Leben verändert?
Brian: „Ich gehe wieder regelmäßig zur 
Schule und helfe auch zu Hause bei kleinen 
Arbeiten. Seit das Kifafa-Team an unserer 
Schule über Epilepsie aufgeklärt hat, verste-
hen Lehrer und Mitschüler meine Krankheit. 
Sie helfen mir jetzt, wenn ich einen Anfall 
bekomme. Ich habe keine Angst mehr.“

Wie ist deine schulische  
Leistung heute?
Brian: „Viel besser! Früher fehlte ich ständig 
wegen der Anfälle, jetzt kann ich fast immer 
am Unterricht teilnehmen.“

Deine Eltern sind beide gestorben.  
Wie hast du das erlebt?
Brian: „Als mein Vater starb, war ich noch 
klein und habe es nicht verstanden. Der Tod 
meiner Mutter war sehr schwer für mich. Sie 
hat mich immer zur Klinik gebracht und sich 
gut um mich gekümmert. Kurz vor ihrer Be-
erdigung hatte ich zwei Anfälle. Aber meine 
Großmutter, meine Tante und meine große 
Schwester haben mich getröstet.“

Wie ist dein Leben heute?
Brian: „Ich habe jetzt nur noch selten An-
fälle – vielleicht einmal im Monat. Meine 
Schwester bringt mich zur Klinik, und die 
Fahrtkosten werden bezahlt. Ich habe keine 
Medikamente verpasst, seit meine Mutter 
gestorben ist. Ich bin meiner Schwester sehr 
dankbar, dass sie sich so gut um mich küm-
mert.“

Brians Geschichte zeigt eindrücklich, wie 
wichtig medizinische Versorgung, Aufklärung 
und familiäre Unterstützung sind. Aus Angst 
und Ausgrenzung ist neues Vertrauen entstan-
den – und trotz schwerer Schicksalsschläge hat 
Brian heute wieder Hoffnung.

Wir bedanken uns bei Brian für seine Offenheit 
und wünschen ihm, dass er auch in Zukunft 
gesund am gesellschaftlichen Leben teilneh-
men kann.

Interview mit Brian
Mein Name ist Samuel Onyango Ogutu, ich 
bin 38 Jahre alt und komme aus Oriang’ Ka-
bondo in Homa-Bay County. Aufgewachsen 
bei meiner alleinerziehenden Mutter war 
mein Leben von Armut und Unsicherheit 
geprägt. Oft fehlte das Geld für die Schul-
gebühren, und so blieb mir nach der vierten 
Klasse der Weg zu einer höheren Ausbildung 
verschlossen.

Um meine Mutter und jüngeren Geschwister 
zu unterstützen, half ich mit kleiner Land-
wirtschaft und nahm Gelegenheitsarbeiten 
an – doch das Einkommen reichte kaum. 2014 
heiratete ich und wurde Vater von zwei Söhnen. 
Doch das Schicksal stellte mich erneut auf die 
Probe: 2019 erkrankte ich schwer an Wirbel-
säulen-Tuberkulose. 

Monate im Krankenhaus machten mich ar-
beitsunfähig, und schließlich verließ mich 
meine Frau – zurück blieb ich allein mit mei-
nen beiden Jungen.

2022 lernte ich im Krankenhaus einen Mann 
kennen, der mir von Kifafa e.V. erzählte. Er 
stellte den Kontakt her, und ich wurde von 
Joachim und dem Team herzlich aufgenom-
men. Im Februar 2024 nahm mich das Pro-
jekt mit meinen beiden Söhnen offiziell auf.                                                                                                                              
Und ich erlebe die Unterstützung als überwäl-
tigend.

	» Mein älterer Sohn erhielt Schuluniformen 
und die Schulgebühren werden bezahlt. 

	» Beide Kinder werden in ihren persönli-
chen Bedürfnissen unterstützt. 

	» Ich erhielt Startkapital für ein  
kleines Geschäft. 

	» Und mein jüngerer Sohn Jairus, der an 
Epilepsie leidet, bekommt seither regel-
mäßig seine Medikamente. 

	» Jairus hat eine Behinderung und kann 
keine Schule besuchen. Er erhielt zwei 
Schafe, die er hüten und versorgen kann.

Früher litt Jairus unter zwei bis drei epilepti-
schen Anfällen pro Tag. Heute, dank der kon-
tinuierlichen Behandlung, sind es nur noch 
wenige Anfälle pro Monat. Er ist viel gesünder 
und kann mich nun im Haushalt und in meinem 
Geschäft tatkräftig unterstützen

Mit dem Startgeld eröffnete ich einen Gemüse-
laden. Ich verkaufe Tomaten, Zwiebeln, Gemü-
se und manchmal auch Früchte wie Bananen. 
Der Laden läuft gut – und zum ersten Mal in 
meinem Leben habe ich ein regelmäßiges Ein-
kommen, mit dem ich meine Kinder zuverlässig 
versorgen kann.

Ein Neuanfang für meine Familie
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Dankbarkeit

Mein Leben hat sich dank Kifafa e.V. grund-
legend verändert. Heute sind mein 3 Kinder 
glücklich, mein älterer Sohn macht gute Fort-
schritte in der Schule, und wir blicken wieder 
mit Hoffnung in die Zukunft.

„Mein Leben hat sich komplett verändert – 
und meine Kinder sind glücklich.“

Ein Neuanfang für meine Familie

Ich wurde im Landkreis Kajiado geboren. 
Schon als ich acht Jahre alt war, begann für 
mich ein Kampf, den ich damals noch nicht 
verstand: Starke Kopfschmerzen, die bald 
in epileptische Anfälle übergingen. Meine 
Eltern nahmen meine Beschwerden nicht 
ernst – meine Hilferufe blieben ungehört.

Die Armut meiner Familie machte es unmög-
lich, dass ich eine richtige Schulausbildung 
bekam. Statt weiter lernen zu dürfen, wurde 
ich jung verheiratet – als zweite Ehefrau. Doch 
die Ehe, die eigentlich ein Schutzraum hätte 
sein sollen, wurde zu einem Albtraum: Mein 
Mann verfiel dem Alkohol, es kam zu Gewalt 
und mein Gesundheitszustand verschlechterte 
sich immer mehr. Schließlich verließ er mich – 
trotz unserer beiden Kinder.

In meiner dunkelsten Stunde kam Hilfe von ei-
ner unerwarteten Seite: Die Frau meines Ver-
mieters nahm mich bei sich auf, gab mir Arbeit 
als Haushaltshilfe und brachte mich ins Kran-
kenhaus. Dort erhielt ich zum ersten Mal die 
Diagnose Epilepsie. Mit Medikamenten und 
Behandlung begann ich, meine Krankheit bes-
ser zu kontrollieren.

Nach fünf Jahren wagte ich einen mutigen 
Schritt: Ich ging nach Saudi-Arabien, um dort 
als Hausangestellte zu arbeiten. Mein Arbeit-
geber war fürsorglich und sorgte dafür, dass 
ich regelmäßig medizinisch betreut wurde. In 
dieser Zeit lernte ich, meine Krankheit zu ak-
zeptieren und zu bewältigen.

Als ich nach Kenia zurückkehrte, traf mich die 
harte Realität: Die Ersparnisse, die ich meiner 

Mein Weg – Der Widerstand einer Mutter 
von Anne Nyambura
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Schwester für die Versorgung meiner Kinder 
geschickt hatte, waren aufgebraucht. Gleich-
zeitig stiegen die medizinischen Kosten ins 
Unermessliche. Um nicht aufzugeben, begann 
ich ein kleines Geschäft mit dem Verkauf von 
Second-Hand-Kleidung aus Gikomba – mein 
Rucksack wurde zu meinem mobilen Laden. 
Doch die hohen Ausgaben für Medikamente 
drohten, mich zu erdrücken.Über eine Unter-
stützungsgruppe meiner Kirche PCEA Kabiria 
fand ich schließlich den Weg zur KAWE-Kli-
nik in Riruta. Dort bekam ich die notwendige 
medizinische Hilfe: Epilim und Carbamazepin, 
Medikamente, die meine Anfälle heute wirk-
sam kontrollieren. 

Die Behandlung kostet rund 6.000 Kenia-Schil-
ling für zwei Monate – eine Summe, die für 
mich allein kaum tragbar gewesen wäre.

Dank der Unterstützung durch Kifafa e.V. wird 
diese Last nun getragen. Meine Anfälle haben 
sich stark reduziert, und ich kann wieder ar-
beiten und mich um meine Kinder kümmern.

Dankbarkeit und Stärke

Heute stehe ich mit neuer Kraft im Leben.
„Durch die Hilfe von KAWE und Kifafa habe 
ich Stabilität gefunden. Ich bin zutiefst 
dankbar – und voller Hoffnung.“

Meine Geschichte zeigt: Trotz Armut, Krank-
heit und Rückschlägen darf man niemals aufge-
ben. Selbst in den dunkelsten Zeiten genügt ein 
Funken Hoffnung, um neu zu beginnen.

Es sind Geschichten wie diese von Anne, die na-
hezu alltäglich sind. Alkohol, Gewalt, Respekt-
losigkeit von Ehemänner gegenüber ihren Frau-

en sowie die Rechtlosigkeit von Frauen bedin-
gen deren unerträgliche Lebenssituationen. 

Kommt noch eine Erkrankung wie die Epilep-
sie hinzu, verschlimmert sich oftmals noch die 
Situation für die Frauen. Es ist ihnen dann oft-
mals nicht möglich zu arbeiten, da die Anfäl-
le nicht behandelt werden. Das heißt dann: zu 
Hause sein, den Launen des Mannes ausgelie-
fert, keine Arbeit und oftmals nicht genügend 
zu essen.

Natürlich gibt es auch andere Beispiele, in de-
nen die Ehefrau von ihrem Ehemann unter-
stützt wird und dieser ihre Arbeit übernimmt. 
Durch die regelmäßige medizinische Behand-
lung kommt es oftmals zu einer Reduzierung 
der Anfälle oder gar Anfallsfreiheit.  Dadurch 
erlebt sich die Patientin wieder als vollwerti-
ges Mitglied ihrer Gemeinschaft und Familie. 
Sie kann wieder zu dem Lebensunterhalt ihrer 
Familie beitragen.

In der unserer Zusammenarbeit mit KAWE un-
sere Partnerorganisation in Nairobi (sie betreibt 
drei Epilepsieambulanzen) erfahren wir immer 
wieder, wie das Leben sich von Menschen än-
dert, wenn sie Behandlung erfahren. In Kenia 
müssen die Arztbesuche sowie die Kosten der 
notwendigen Medikamente selber bezahlt wer-
den. Wer dies nicht kann, muss mit seinen An-
fällen leben und wird nicht behandelt.

Mein Weg – Der Widerstand einer Mutter von 

Anne Nyambura

In Kenia sind Kinderrechte in der Verfas-
sung von 2010 verankert, die ihnen und 
anderen das Recht auf Bildung, Gesundheit, 
Nahrung und Schutz vor Gewalt und Aus-
beutung zusichern.

International hat Kenia die Kinderrechtskon-
vention der UN ratifiziert, was jedoch von der 
Realität oft abweicht: Viele Kinder leiden unter 
Armut, mangelnder Registrierung, Kinderar-
beit, sexueller Ausbeutung und schädlichen 
kulturellen Praktiken wie Genitalverstümme-
lung und Kinderheirat, die trotz gesetzlicher 
Verbote weiterhin vorkommen (Artikel 53 der 
Verfassung). 

Mangelernährung und unzureichende medi-
zinische Versorgung sind weit verbreitet und 
ein großer Teil der Kinder lebt in einfachen 
Behausungen und hat keinen Zugang zu sau-
berem Wasser oder sanitären Einrichtungen. 

Der Zugang zu Bildung ist durch Armut einge-
schränkt, und viele Kinder brechen die Schule 
ab. Katastrophen wie Dürren verschärfen die 
Situation durch Ernteausfälle, was die Existenz 
der Familien bedroht. 

So leidet jedes vierte Kind unter fünf Jahren an 
Mangelernährung. Wasserknappheit und der 
Mangel an sauberem Wasser führen zu Krank-
heiten wie Durchfall, Cholera, Typhus und Ma-
laria.

Deutlich fehlt es an einer medizinischen Ver-
sorgung, obwohl es gut ausgebildete Ärzte und 
Pflegepersonal gibt. Doch die medizinische 
Versorgung ist auf Grund der Armut nicht al-
len zugängig. Viele Kinder haben keine der not-
wendigen Impfungen.

Über 40% der Kinder leben in Behausungen aus 
natürlichen Materialien wie Erde, Schlamm 
und Gras. Oftmals leben die Familien mit ih-
ren Kindern in sehr beengten Wohnverhält-
nissen. Insbesondere in städtischen Gebieten 
herrscht ein großer Mangel an bezahlbarem 
Wohnraum, was die Lebensbedingen der Kin-
der verschlechtert. Kinder leiden unter Gewalt, 
insbesondere in Slums, und sind auch von sexu-
eller Ausbeutung bedroht. 

Kinderrechte und Lebenssituation 
von Kindern in Kenia
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Obwohl ein Recht auf Bildung besteht und 2004 
der Besuch der Primary School Schulgebühren 
frei wurde, haben nach 20 Jahren immer weni-
ger Kinder Zugang zu einer qualifizierten Bil-
dung.

Viele brechend die Schule ab, da das Geld für 
Schulgebühren, Bücher und Uniformen fehlt. 
Staatliche Schulen sind oftmals sehr schlecht 
ausgestattet. Es fehlt an Lehrern, Tischen, Bän-
ken, Büchern und Computern. In Kenia gibt es 
eine große Anzahl an arbeitslosen Lehrern. 

In den Primary, Colleges (Beruflichen Schu-
len) und auch Highschools werden die Lehrer 
so schlecht bezahlt, dass die Schulen z.Bsp. 
Pflichtnachhilfen eingeführt haben. Die Eltern 
müssen dafür bezahlen. Das Geld dient der Ge-

haltsaufbesserung der Lehrer. Wer nicht be-
zahlt, erhält kein Zeugnis. 

Oftmals stehen die Schulen vor notwendigen 
Renovierungen. Doch eine staatliche finanziel-
le Unterstützung gibt es nicht. Wiederum müs-
sen die Eltern mit einem finanziellen Beitrag 
die Renovierungen bezahlen.

Den in Armut lebenden Familien ist dies nicht 
möglich. Ihre Kinder können dann nicht weiter 
die Schule besuchen.

Der Missbrauch und die Vernachlässigung stel-
len große Probleme dar. Sie werden durch Ar-
mut und mangelnde Erziehungskompetenz der 
Eltern verstärkt.

Hier sind es insbesondere die Frauen und Groß-
mütter, die für die Kinder da sind. Das Problem 
des Alkoholmissbrauchs bei Männern sowie pa-
triarchalische Strukturen, die die Rechte und 
den Respekt vor Frauen verhindern, sorgen für 
Gewalt und Willkür gegenüber Kindern und 
Frauen.
 
Sexueller Missbrauch von Kindern, auch von  
Kleinkindern, ist häufig weit verbreitet. Zwar 
geht die Regierung dagegen vor, doch die Rea-
lität ist brutal.

Der Klimawandel mit seinen unvorhergesehe-
nen Dürren und Überschwemmungen führt zu 
Ernteausfällen, was die Existenz der Familien 
bedroht und die Lebenssituation der Kinder 
weiter verschlechtert. Hunger und Mangeler-
nährung sind die Folgen.
 
In einigen Regionen von Kenia verlassen Men-
schen ihre angestammte Region, weil sie sich 
dort nicht mehr ernähren können. 

Kinderrechte und Lebenssituation 
von Kindern in Kenia

Der Zugang zu sauberen Trinkwasser stellt auch 
in Kenia ein großes Problem dar. Oftmals müs-
sen die Familien, Kinder lange Wege zurück le-
gen, um Wasser zu erhalten. Dieses schöpfen 
sie aus Bächen und Seen mit allen gesundheit-
lichen Folgen. 

Viele Kinder werden bei der Geburt nicht offizi-
ell gemeldet, was sie formal unsichtbar macht 
und ihnen den Zugang zu grundlegenden Rech-
ten verwehrt.
 
Trotz gesetzlicher Bestimmungen sind Kinder, 
insbesondere Mädchen, von Kinderarbeit be-
troffen, die durch die Armut bedingt ist.
 
Mädchen sind häufig Genitalverstümmelun-
gen und Kinderheirat ausgesetzt, was durch 
patriarchale Strukturen und soziale Normen 
verstärkt wird.

Die größte Herausforderung bleibt die wirksa-
me Umsetzung der Gesetze und der Zugang zu 
Unterstützung für alle Kinder, insbesondere 
in den ärmsten und marginalisierten Gemein-
schaften. 

Alltag eines 10 jährigen Mädchens 
aus Kendu Bay

Dieses Beispiel steht stellvertretend für die vie-
len Kinder die unter gleichen oder ähnlichen 
Bedingungen leben und groß werden.

„Wir leben in einer traditionellen Lehmhütte. 
Das Dach ist mit Wellblechplatten gedeckt, 
rostig und es regnet durch die vielen Löcher 
herein. Da der Boden nicht zementiert ist, bil-
den sich kleine Pfützen im unebenen und dann 
schmierigen Lehmboden.

 

Wir schlafen auf dem Boden auf einer Schilf-
matte. Wenn wir ein Moskitonetz haben, dann 
ist es nutzlos, da es hauptsächlich aus Löchern 
besteht.
 
Wenn es stark regnet, ist an Schlaf nicht zu den-
ken. So sitzen wir auf unseren Plastikstühlen, 
frierend und von Moskitos um schwirrt, war-
ten, dass es Morgen wird.

Um 5 Uhr stehen wir dann auf zum Frühstück. 
Doch es gibt nur Tee mit Zucker oder etwas 
Maisbrei vom Abend. Manchmal kann ich nur 
eine feste Mahlzeit mit Mais und etwas Fisch 
oder Gemüse am Tag zu mir nehmen. Ansons-
ten gibt es Tee mit Zucker.

Komplett unausgeschlafen und hungrig mache 
ich mich auf den Weg zur Schule. Oftmals bin 

Kinderrechte und Lebenssituation 
von Kindern in Kenia
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ich auch krank durch das Liegen auf dem Boden 
und den Schlaf- und Nahrungsmangel. Doch 
behandeln lassen kann ich mich nicht, da wir 
nicht das nötige Geld haben, um die Kranken-
versicherung zu bezahlen.

Zum Mittagessen laufe ich dann nach Hause. Es 
gibt etwas Gemüse, Maisbrei und Tee. 

Nachmittags haben wir noch Schule. Nach der 
Schule laufe ich nach Hause, um meiner Mut-
ter im Haushalt zu helfen, Feuerholz zu suchen 
oder Wasser vom Fluss zu holen. 

Um 18 Uhr wird es dunkel. Wir haben keine 
Elektrizität. Eine kleine Solarlampe wirft et-
was Licht. Vorher hatten wir keine. Da nutzen 
wir eine kleine Petroleumlampe, deren Dämpfe 
für Augenreizungen und Atemwegsprobleme 
sorgten.

Nach dem Abendessen, heute haben wir noch 
etwas Maisbrei vom Mittagessen übrig, setze 
ich mich hin, um noch die Hausaufgaben für 
den nächsten Tag zu machen. 

Manchmal gehe ich hungrig ins Bett. Meine 
Mutter arbeitet schwer und versucht etwas Geld 
zu verdienen, in dem sie auf den Feldern der 
Nachbarn arbeitet.

„Kindern Rechte zuzuschreiben und sie ih-
nen auch tatsächlich zu gewähren, ist keine 
Gnade der Erwachsenen. Wenn wir es schaf-
fen, dass Kinder Menschenrechte als selbst-
verständlichen Teil ihrer Selbst, als Aus-
druck ihres Menschseins ansehen, werden 
sie sie auch als Erwachsene einfordern. Und 
wir brauchen weltweit mutige Menschen, 
die sich ihrer Rechte bewusst sind – nur sie 
können dauerhaft Diktatoren stoppen und 
Unrecht beenden.“

Kinderrechte und Lebenssituation 
von Kindern in Kenia

Eines Tages brach im Wald ein großes Feuer aus, 
das drohte, alles zu vernichten. 

Die Tiere des Waldes rannten hinaus und starrten wie gelähmt 
auf die brennenden Bäume.

Nur ein kleiner Kolibri sagte sich: 
"Ich muss etwas gegen das Feuer unternehmen." 

Er flog zum nächsten Fluss, nahm einen Tropfen Wasser in seinen Schnabel 
und ließ den Tropfen über dem Feuer fallen. Dann flog er zurück, 

nahm den nächsten Tropfen und so fort.

All die anderen Tiere, viel größer als er, 
wie der Elefant mit seinem langen Rüssel, könnten viel mehr Wasser tragen, 

aber all diese Tiere standen hilflos vor der Feuerwand.

Und sie sagten zum Kolibri: 
"Was denkst du, was du tun kannst? 

Du bist viel zu klein. Das Feuer ist zu groß. Deine Flügel sind zu klein und dein Schnabel ist 
so schmal, dass du jeweils nur einen Tropfen Wasser mitnehmen kannst."

Aber als sie weiter versuchten, ihn zu entmutigten, 
drehte er sich um und erklärte ihnen, ohne Zeit zu verlieren: 

"Ich tue das, was ich kann. Ich tue mein Bestes."

Der Kolibri
Die Geschichte des Kolibri – erzählt von Wangari Maathai.
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Im Januar/Februar 2024 waren wir bereits 
für gute drei Wochen in Kenia, eigentlich 
wollte ich mit einem Teil der Gruppe den 
Mount Kenia besteigen. Leider habe ich mich 
kurz vorher beim Skifahren am Knie verletzt 
und konnte nicht mit zum Mount Kenia.                                                                                                                            
Wieder zurück in Deutschland, rief mich 
im April Joachim an und fragte, ob ich Lust 
hätte, im Dezember mit ihm und Regina und 
Thomas den Kilimandscharo zu besteigen. 
Nach einigem Überlegen sagte ich gemein-
sam mit meiner Frau Heike zu. Das Training 
und die Organisation begann. 
von Achim Treffinger

Der Tag des Abflugs rückte näher. Am 
16.12.2024 flogen wir ins Abenteuer . In Nairo-
bi verbrachten wir zwei Tage, akklimatisierten 
uns und stimmten uns auf die bevorstehende 
Besteigung ein. 

Unser Guide Mohammed holt uns am 19. De-
zember morgens im Hotel ab. Die Fahrt nach 
Tansania dauert recht lange, auch auf Grund des 
zähen Grenzüberganges. Der Kilimandscharo 
blieb die ganze Zeit hinter dicken Wolken ver-
borgen, am Abend erreichten wir unser Hotel in 
Moshi. In der Nacht klarte es auf und wir sahen 
zum ersten Mal den „Kibu“ im Mondschein. Die 

Wir stiegen höher und höher, die Landschaft 
änderte sich täglich und wurde karger. Die kör-
perliche Belastung wuchs mit jedem Höhenme-
ter, das Atmen wurde schwerer und die Schritte 
langsamer. Zum Teil machten sich bei uns Kopf-
schmerzen bemerkbar, aber keiner klagte, die 
Stimmung war toll. Wir waren ein klasse Team. 
Und dann waren da die Träger. Diese Männer 
leisteten Unfassbares: Sie trugen 20 Kilo auf 
dem Rücken oder Kopf, gingen deutlich schnel-
ler als wir, bauten unsere Zelte auf, bereiteten 
warmes Wasser zum Waschen vor- und begrüß-
ten uns mit Gesängen, als wären wir Ehrengäs-
te. Ihre Stärke, ihre Freude ihre Haltung be-
rührten uns tief. Ohne sie wäre dieses Abenteu-
er nicht möglich gewesen. Auch unsere Guides 
möchte ich erwähnen, sie waren aufmerksam, 
erfahren, geduldig und liebenswert. Sie prüf-
ten aufmerksam unseren Zustand, ermutigten 
uns, verlangsamten das Tempo, wenn nötig. 
Und dann unser Koch – ein Meister der Höhe 
– zauberte warme lecker Mahlzeiten und das 
unter extremen Bedingungen. 

Am 22. Dezember erreichten wir gegen Mittag 
das letzte Hochlager auf gut 4700 m, nachdem 
wir am Morgen schon 900 Höhenmeter hinter 
uns gebracht hatten. Die Luft war dünn und je-
de Bewegung fiel schwer. Doch das Beste stand 

Aufregung wuchs. Am nächsten Morgen trafen 
unser Bus, weitere Guides und Träger mit Un-
mengen an Ausrüstung und Lebensmitteln ein. 
Gemeinsam fuhren wir zurück über die Grenze 
nach Kenia, zum Startpunkt der Rongai-Route.                                                                                               
Unsere erste Etappe begann im Regen, zuerst 
noch durch Kulturwald und dann durch üppi-
gen Regenwald. Abends kamen wir im ersten 
Lager auf etwa 2800 m Höhe an. Es regnet im-
mer noch, aber die Stimmung war gut. Die Zelte 
waren schon aufgebaut und wir wurden bestens 
versorgt. Es war beeindruckend was die Guides 
und Träger jeden Tag leisteten. Am nächsten 
Morgen frühstückten wir im Sonnenschein und 
richteten unsere Sachen für die nächste Etappe. 
Die Träger waren noch im Lager und packten al-
les zusammen, überholten uns aber regelmäßig 
nach ungefähr zwei Stunden, um unser nächs-
tes Lager bereits aufzubauen. Nach etwa einer 
Stunde zeigte sich plötzlich der Kilimandscha-
ro. Er zeigte sich schneebedeckt, was für ein 
Anblick, und da wollten wir hoch? Der Anblick 
war uns aber nicht lange vergönnt, es zog zu 
und begann wieder zu regnen. 

Ein typischer Tag unserer Tour begann meist 
mit Sonne, gegen Mittag regnete es, um sich am 
Abend wieder aufzuklaren. 

Auf das Dach Afrikas, 
unsere Besteigung des Kilimandscharo

Auf das Dach Afrikas, 
unsere Besteigung des Kilimandscharo

uns noch bevor. Ich glaube, wir waren alle et-
was aufgeregt vor dem was da noch kommt. Wir 
versuchten den Tag über auszuruhen, zu essen 
und zu trinken. Schon um 18 Uhr verkrochen 
wir uns in unsere Schlafsäcke und versuch-
ten noch ein wenig zu schlafen. Um 22.30 Uhr 
hieß es dann aufstehen. Es war stockfinster, 
eiskalt, unsere Stirnlampen leuchteten in die 
Nacht, der Aufstieg begann. Monoton stapf-
ten wir Schritt für Schritt höher, keiner sagte 
etwas, die dünne Luft raubte uns den Atem. 
Hin und wieder blieben wir stehen, um etwas 
zu trinken und zu essen, aber Hunger hatten 
wir nicht. Dennoch zwangen wir uns ein paar 
Bissen herunterzukommen, denn ohne Ener-
giezufuhr sind die Akkus noch schneller leer. 
Gegen fünf Uhr begann es zu dämmern, endlich 
kam das Morgenlicht.  Wir erlebten einen un-
beschreiblichen Sonnenaufgang auf etwa 5500 
Meter Höhe, die Sonne stieg über den östlichen 
Horizont, was für ein Schauspiel. Gut 4 Km un-
ter uns lagen die Savannen Afrikas, aber noch 
waren wir nicht oben. Gegen sieben Uhr war 
es dann endlich geschafft, der Kraterrand am 
Gilmans Point war erreicht. 

Wir waren stolz und glücklich, aber auch total 
erschöpft. In etwa zwei Km Entfernung sahen 
wir den Höchsten Punkt des Kilimandscharo, 



2928

den Uhuru Peak. Während die anderen mit 
dem Abstieg begannen, entschloss ich mich, 
mit meinem Guide auch noch die letzten Meter 
zum Hauptgipfel zu erklimmen. Nach weite-
ren sehr anstrengenden zwei Stunden standen 
wir dann auf dem höchsten Punkt Afrikas, auf 
5895 m Höhe.

Der Abstieg war auch noch mal sehr kräftezeh-
rend, die letzten Reserven fast aufgebraucht, 
musste man sehr darauf achten nicht zu stol-
pern. Gegen 13 Uhr waren wir dann alle wie-
der zusammen im Hochlager. Dort konnten wir 
uns etwas ausruhen, essen und trinken. Aber 
die Tour war noch nicht zu Ende. Wir mussten 
am gleichen Tag noch in das nächste Lager ab-
steigen, was bedeutete, dass wir noch einmal 
sechs Stunden und ca. 1000 Höhenmeter hinter 
uns bringen mussten. Nach mehr oder weni-
ger 36 Stunden auf den Beinen kamen wir total 
erschöpft, aber stolz und glücklich im Lager 
an. Nach dem Abendessen ging es sofort in die 
Schlafsäcke, zum gemütlichen Zusammensit-
zen hatten wir keine Energie mehr. 

Am nächsten Tag legten wir 
noch die letzte Etappe zurück 
und kamen am 24.12.2024 
wieder in Moshi im Hotel an. 
Dort feierten wir Heiligabend 
in gemütlicher Runde, gingen 
aber früh schlafen. Wir blie-
ben noch zwei Nächte in Mos-
hi und ruhten uns aus. Danach 
fuhren wir zurück nach Nairo-
bi. Da es nicht regnete, sahen 
wir den Kilimandscharo noch 
einmal in seiner vollen Pracht. 
Wir konnten es kaum glau-
ben, da oben gewesen zu sein. 
Nach zwei weiteren Nächten 

in Nairobi ging es dann endlich nach Kendu 
Bay. Hier feierten wir gemeinsam Silvester. 
Heike und ich flogen dann am 03.01.25 nach 
Hause, während Regina und Thomas noch für 
ein paar Tage nach Kilifi an den Indischen Oze-
an gingen. Joachim blieb noch in Kendu Bay, 
er hatte ja noch genug zu arbeiten. Resümee: 
Die Besteigung des Kilimandscharo war eine 
eindrucksvolle Reise an unserer körperlichen 
und mentalen Grenze. Der Gipfelaufstieg bleibt 
unvergesslich: Dunkelheit, Kälte, ein fast me-
ditativer Aufstieg. Der Gipfelmoment war still, 
kraftvoll und wird unvergesslich bleiben. Ge-
meinschaft, Ausdauer, Naturgewalt und die 
beeindruckende Stärke unserer Träger und 
Guides machten dieses Abenteuer zu einem tief 
bewegenden Erlebnis. Was bleibt, ist Dankbar-
keit – für den Weg und die Erkenntnis Schritt 
für Schritt ist alles möglich. 

Wenn Sie zu Gast in Kendu Bay im Sozialen 
Zentrum sein, bedeutend Neues erleben 
möchten, vielleicht auch den Kilimanjaro 
oder den Mount Kenia besteigen möchten. 
Machen Sie es – es ist möglich.

Auf das Dach Afrikas, 
unsere Besteigung des Kilimandscharo

Mein Name ist Awiti Zephaniah, ich bin 26 Jah-
re alt und komme aus Homabay County in Ke-
nia. Seit 2011 wurde ich durch die Kifafa-Stif-
tung gefördert und konnte dadurch meine 
Schulausbildung erfolgreich bis zum Diplom in 
analytischer Chemie (2018–2021) abschließen. 
Doch mein Weg nach dem Studium war geprägt 
von vielen Höhen und Tiefen – aber auch von 
neuen Chancen.

Nach meinem Abschluss begann ich am Rotary 
Vocational Training Center als ehrenamtlicher 
Mathematikdozent (2022–2023). Parallel er-
hielt ich ein Jobangebot in Indien, wo ich im Be-
reich Biotechnologie und erneuerbare Energi-
en mitarbeitete. Obwohl das Projekt spannend 
war, musste ich es aufgrund schwieriger Ar-

beitsbedingungen und gesundheitlicher Prob-
leme abbrechen und nach Kenia zurückkehren. 
Die Arbeitsbedingungen waren wirklich hart 
und oftmals erhielt ich keinen Lohn.

2023 erhielt ich die Möglichkeit, in Burun-
di als Ingenieur in einer Bioethanol-Anlage 
mitzuwirken. Doch die Lebensumstände dort 
waren genauso hart: mangelnde Versorgung, 
schlechte Ernährung und schließlich eine 
schwere Krankheit zwangen mich, das Land 
wieder zu verlassen.

Zurück in Kenia fand ich 2024 eine Anstellung 
in Nairobi bei Imperial Manufacturer Limited. 
Anfangs sah es vielversprechend aus, doch fi-
nanzielle Schwierigkeiten des Unternehmens 
führten dazu, dass Gehälter ausblieben und die 
Arbeit erneut endete.

Um nicht aufzugeben, suchte ich nach einem 
Weg, selbstständig zu werden. Mit kleinen Er-
sparnissen begann ich, Kosmetik- und Haut-
pflegeprodukte herzustellen. Ich kaufte Fla-
schen, Etiketten und Rohstoffe und produzier-
te Cremes und Öle, die ich im kleinen Rahmen 
verkaufe. Die Einnahmen sind gering, reichen 
aber, um meine Grundbedürfnisse zu decken 
und meine Familie zu unterstützen.

Heute wünsche ich mir vor allem eines: mein 
kleines Kosmetikgeschäft auszubauen, damit 
ich dauerhaft auf eigenen Beinen stehen kann 
– unabhängig von unsicheren Jobs, die oft nicht 
halten, was sie versprechen.

Im Sommer 2025 unterstützten ihn eine 
ehemalige Patin und Kifafa finanziell.   Er er-
hielt die Möglichkeit nun sein Leben eigen-
ständig zu gestalten.

Mein Weg nach dem Sponsorship-Programm 
von Awiti Zephania 
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Als ich meine Zulassung zur Technischen 
Universität von Kenia erhielt, hätte es der 
glücklichste Tag meines Lebens sein sol-
len. Doch der frühe Tod meines Vaters, des 
einzigen Ernährers unserer sechsköpfigen 
Familie, machte aus diesem Moment eine 
bittere Erinnerung. Als ältester Sohn stand 
ich plötzlich mit der Verantwortung für die 
ganze Familie da – und ohne Geld für die 
Studiengebühren.

Meine Großmutter, alt und gebrechlich, fasste 
in dieser Not eine herzzerreißende Entschei-
dung: Sie verkaufte ihre einzige Kuh – ihr letz-
tes wertvolles Gut und zugleich ihre Lebens-
grundlage. Mit diesem Opfer konnte ich mich 
einschreiben. Es war ein Akt unendlicher Lie-
be, aber auch ein schmerzhafter Start in eine 
Reise voller Entbehrungen.

Schon der erste Tag an der Uni war geprägt von 
Unsicherheit: Ich hatte nur einen Bruchteil der 
benötigten Gebühren bezahlt, kein Zimmer, 
kein Laptop und kaum Geld fürs Essen. Wäh-
rend andere Studierende mit ihren Familien 
ankamen, saß ich alleine auf dem Campus, 
hungrig und hoffnungslos. Erst ein mitfühlen-
der Mitarbeiter setzte sich für mich ein und er-
möglichte meine Zulassung.

Doch die Probleme hörten nicht auf. Jede Se-
mestergebühr stellte für mich ein unüberwind-
baren Berg dar. Stipendien und Kredite blieben 
oft aus oder verzögerten sich. Um nicht vom 
Studium ausgeschlossen zu werden, ging ich 
immer wieder betteln, borgte mir Geld oder 
hoffte auf Hilfe von Fremden.

Leben am Rand der Existenz

Ohne Geld für eine richtige Unterkunft lebte ich 
in überfüllten, unsicheren Zimmern – oft mit 
drei bis vier Studenten in einem Raum. Manch-
mal schlief ich auf dem nackten Zementboden, 
hungrig und frierend. Wenn der Vermieter we-
gen unbezahlter Miete die Türen verschloss, 
blieb mir nichts anderes übrig, als auf Balkonen 
oder unter freiem Himmel zu schlafen.

Um zu überleben, suchte ich auch nach Gele-
genheitsjobs. Frühmorgens stand ich an den To-
ren von Baustellen in Nairobi, in der Hoffnung 
auf einen Tageslohn. Oft wurde ich abgewiesen. 
Manche Nächte verbrachte ich hungrig, nach-
dem ich den ganzen Tag um Arbeit gebettelt 
hatte.

Meine Wohngegend war geprägt von Armut 
und Unsicherheit. Einmal wurde ich am hell-
lichten Tag ausgeraubt – mein Handy, wichtig 
für Online-Vorlesungen, war verloren. Trotz-

Studieren ohne Geld – Peters Geschichte

dem ging ich täglich bis zu fünf Kilometer zu 
Fuß zur Uni, oftmals im Regen, erschöpft und 
kam oftmals zu spät.

Neben Hunger und Armut kamen Einsamkeit 
und Verzweiflung hinzu. Während andere Stu-
dierende mit allen Ressourcen ausgestattet wa-
ren, wartete ich nachts auf Laptops, die ich von 
anderen Studierenden ausleihen konnte, um 
Aufgaben in letzter Minute fertigzustellen. Je-
der gedruckte Zettel, jede geliehene Seite Papier 
wurde für mich zu einem kleinen Geschenk.
Meine psychische Belastung war enorm. Ein-
samkeit, Scham und Angst vor dem Abbruch 
begleiteten mich täglich. Doch ich hielt durch – 
getragen von der Hoffnung, dass Bildung mein 
einziger Ausweg aus der Armut ist.
Peter Ogada

Hoffnung gegen alle Widerstände 

Peters Geschichte ist kein Einzelfall. Sie steht 
für viele junge Menschen in Kenia, die mit 
unglaublicher Härte und Entschlossenheit 
für ihre Ausbildung kämpfen. Für sie ist Stu-
dieren kein selbstverständlicher Lebensab-
schnitt – es ist ein täglicher Überlebenskampf.                                                                                                     
Doch trotz Hunger, Schlaflosigkeit und Demü-
tigungen gibt Peter nicht auf. Er sagt selbst: 
„Aufgeben würde bedeuten, dass die Armut 
gewinnt.“

Seine Geschichte zeigt eindrücklich, dass Bil-
dung weit mehr ist als das Erlernen von Wissen 
– sie ist ein Weg aus der Hoffnungslosigkeit. 
Und sie erinnert uns daran, wie wertvoll jede 
Unterstützung für diese jungen Menschen ist.
Peter arbeitete während der Semesterferien 
2025 in unserem Sozialen Zentrum im Garten, 
um sich Geld für sein Studium zu verdienen. 
Im Sommer 2025 konnten wir ihm ein Laptop 
kaufen. Dies erleichtert sein Studium immens. 
Für 2025 bezahlten wir ihm auch die Studien-
gebühren. Im Januar 2026 werden wir ihn dann 
treffen, um über weitere Unterstützungen zu 
sprechen. 

Wenn Sie mögen, dann können auch Sie 
Peter mit einer kleinen Spende unterstützen.   
Asante sana.

Studieren ohne Geld – Peters Geschichte
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In vielen Regionen Kenias ist der Gang 
zum Augenarzt ein unerreichbarer Luxus. 
Untersuchungen und Brillen müssen privat 
bezahlt werden – und das, obwohl die meis-
ten Menschen kaum das Nötigste zum Leben 
haben. Wer keine Brille kaufen kann, lebt 
wortwörtlich „halbblind“. Das bedeutet: 
Kinder können in der Schule nicht richtig 
lesen, Erwachsene nicht mehr arbeiten 
oder ihren Alltag bewältigen. Die staatliche 
Krankenversicherung deckt weder Brillen 
noch eine augenärztliche Behandlung ab 
und so bleibt vielen nur die Hoffnung auf 
Unterstützung von außen. 

Dieses ist ein Thema, dass die Arbeit von Kifafa 
schon seit Anfang an begleitet. Menschen, die 
sich keine Brillen leisten können, erleben sich 
eingeschränkt und leiden oftmals unter Kopf-
schmerzen und Verspannungen, da die An-
strengungen zu Sehen dies bedingen können.
Vor etlichen Jahren begleitete uns ein Optiker 
aus Kehl in unser Waisenhaus in Kendu Bay. In 
seinem Gepäck hatte er einen Untersuchungs-
koffer und etliche Brillen.

Die Resonanz war unglaublich. In kürzester Zeit 
versammelten sich Menschen vor dem Waisen-
haus, wollten sie doch auch kostenlos behandelt 
werden. Nicht allen konnte geholfen werden, 
doch die Meisten, die einen Termin erhielten, 
konnten danach wieder die Welt klarer sehen.

Die Idee für das Brillenprojekt entstand bei ei-
nem Mal- und Zeichenkurs an der Kunstschule 
Offenburg. Die Kunstlehrerin Julia Kleinbeck 
und ihre Teilnehmerin Ulrike Brandl erfuhren 
von der Arbeit in Kenia und stellten die einfa-
che, aber wirkungsvolle Frage: „Können wir da 
etwas beitragen?“

Die Antwort war: Aber ja, mit Brillen!

In zahlreichen Karlsruher Haushalten (und auch 
in anderen) wurden nicht mehr benötigte Brillen 
gesammelt. Julia Kleinbeck übergab schließlich 
eine große Tasche voller Brillen an Kifafa.

Bei der nächsten Reise nach Kenia gingen diese 
wertvollen Sehhilfen direkt an die Menschen 
vor Ort.

Die Wirkung war enorm.

Die Interviews von Eunice Kili, unserer Waisen-
hausleiterin, mit den Brillenempfängerinnen 
zeigte, wie einschneidend die Veränderungen 
im Alltag sind:

Margret Ochieng: „Ich konnte nicht mehr 
meine Bibel lesen oder meine Enkel beko-
chen. Besonders schlimm war es, wenn ich 
in der Kirche unterrichten sollte – ich konn-
te die Fragen nicht beantworten, weil ich 
den Text nicht sehen konnte. Mit der neuen 
Brille kann ich wieder lesen und kochen. Das 
macht mich glücklich.“

Klare Sicht aus Karlsruhe 
 

Pricilla Ochola beschreibt ihre Situation so: 
„Meine Augen tränten und juckten, beson-
ders wenn die Sonne stark war oder beim 
Kochen mit Feuerholz. Eine Brille hätte über 
zwanzigtausend Schilling gekostet – uner-
schwinglich. Jetzt kann ich jederzeit für mei-
ne Familie kochen und auch wieder lesen“.

Jane Auko: „Früher musste meine Enke-
lin für mich kochen, weil ich wegen Rauch 
und Staub nicht zurechtkam. Heute kann 
ich wieder selbst kochen, laufen und meine 
Bibel lesen. Endlich fühle ich mich wieder 
selbstständig.“

Klare Sicht aus Karlsruhe 

Diese Stimmen machen deutlich: Eine einfache Brille bedeutet 
für die Betroffenen nicht nur besseres Sehen, sondern ein Stück 

Würde, Selbstständigkeit und Lebensqualität. Alle Befragten 
äußerten ähnliche Hoffnungen: Regelmäßige, bezahlbare Augen-
untersuchungen und eine Krankenver-sicherung, die auch die au-
genärztliche Versorgung abdeckt. Doch solange das nicht Realität 

wird, bleibt die Hilfe durch Projekte wie dieses unverzichtbar.

Oder wie es Margret ausdrückt:
 „Ich wünsche mir, dass die Regierung gute Systeme für Augenun-
tersuchungen schafft – doch bis dahin danke ich den Menschen in 

Deutschland für ihre Unterstützung.“
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Mein Name ist Amos, ich bin 21 Jahre alt. 
Seit meiner Kindergartenzeit wurde ich 
durch das Kifafa-Projekt unterstützt. Nach 
dem frühen Tod meiner Mutter kümmerte 
sich meine Tante Phoebe liebevoll um mich. 
Dank dieser Unterstützung konnte ich mei-
ne Grundschulzeit bis zur achten Klasse 
erfolgreich beenden. Da meine Leistungen  
nicht für den Besuch einer weiterführenden 
Schule reichten, schlug Joachim mir vor, 
eine Ausbildung im Waisenhaus zu begin-
nen. So startete ich im Januar 2022 meine 
praktische Ausbildung in Landwirtschaft 
und weiteren Projekten.

Ich lernte, wie man Böden richtig vorbereitet – 
ein entscheidender Schritt, um gesunde Pflan-
zen zu ziehen. Dieses Wissen nutze ich inzwi-
schen auf meinem eigenen Grundstück, wo ich 
Zuckerrohr, Bananen und Mais anbaue. Durch 
die Unterstützung der Mitarbeiter  im Waisen-

haus weiß ich nun, wie verschiedene Pflanzen 
korrekt gesetzt werden. Dieses Wissen gebe ich 
weiter – etwa an meine Tante Phoebe, die nun 
selbst bessere Erträge erzielt.

Im Rahmen des Setzlingsprojekts lernte ich, 
Beete vorzubereiten, Setzlinge zu pflegen und 
auszupflanzen. Heute ziehe ich meine eigenen 
Setzlinge und bepflanze damit mein Feld.

Imkerei

Seit 2024 bin ich Teil des Imkereiprojekts im So-
zialen Zentrum. Ich habe gelernt, Bienenstöcke 
zu kontrollieren, Honig zu ernten, zu verarbei-
ten und abzufüllen. Mit diesem Wissen kann 
ich auch außerhalb des Waisenhauses Honig 
für andere ernten und mir so ein zusätzliches 
Einkommen sichern.

Dank Joachim konnte ich eine Fahrschule be-
suchen. Heute fahre ich sicher Motorrad, über-
nehme Fahrten für das Waisenhaus und kann 
mich unabhängig bewegen.

Dankbarkeit und Zukunft

Die Unterstützung durch meine Patinnen, hat 
sich mein Leben grundlegend verändert. Ich 

Lernen fürs Leben von Amos

konnte mir mein eigenes Grundstück sichern 
und sogar ein kleines Haus mit drei Zimmern 
bauen. Dort bewirtschafte ich meine Felder und 
beginne Schritt für Schritt, auf eigenen Beinen 
zu stehen.

Besonders dankbar bin ich Kifafa, dass ich eine 
Anstellung als Gärtner im Sozialen Zentrum er-
hielt. Joakim Nyakundi, der Gärtner, bildete mich 

mit Geduld und Wissen in allen Bereichen aus.
Heute bin ich selbstständig, selbstbewusst und 
voller Hoffnung, dass auch andere junge Men-
schen dieselbe Chance bekommen, wenn sie 
den Weg über das Kifafa-Projekt gehen.

„Ich konnte nicht auf die High School – aber 
ich habe Fähigkeiten fürs Leben gelernt.“

Amos wohnt nun seit zwei Jahren in seinem 
eigenen Haus. Er hat gelernt mit seinem Geld 
umzugehen. Nach und nach renoviert er sein 
Haus von Innen. Fußböden wurden zementiert 
und gestrichen, so dass kein Wasser von unten 
herauf drückt. 

Er hat begonnen einen eigenen Garten anzule-
gen und Bäume zu pflanzen. Diese sind für die 
Beschattung seines Grundstücks existenziell. 
Gleichzeitig verhindern sie die Erosion seines 
Bodens. 

Wir freuen uns sehr mit Amos, der ein auf-
richtiger und aufgeschlossener junger Mann 
geworden ist. 

Lernen fürs Leben von Amos
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Mein Name ist Sharon, ich bin 27 Jahre alt, 
Mutter eines kleinen Sohnes und ehema-
lige Bewohnerin des Kifafa Care and Sup-
port Child Project. Im Jahr 2007, mit neun 
Jahren, zog ich ins Waisenhaus ein. Dort 
besuchte ich die Grundschule, bestand 2013 
meine Abschlussprüfung (KCPE) und been-
dete 2017 die High School. Nach dem Auszug 
2018 lebte ich zunächst bei meiner Großmut-
ter und begann noch im selben Jahr mein 
College-Studium, das ich 2021 erfolgreich 
abschloss.

Das Leben meinte es sehr hart mit mir und et-
liche Jahre hatte ich kein richtiges Zuhause. 
Traumatisiert durch schreckliche Erlebnisse, 
mäanderte ich durch das Land.

Hinzu kam, dass ich, wie viele junge Menschen 
in Kenia nach dem Studium vor einer harten 
Realität stand. Einen sicheren Job zu finden, 
war fast unmöglich. Joachim ermutigte mich 

daher, ins Waisenhaus zurückzukehren, um 
praktische Fähigkeiten zu erlernen, zur Ruhe 
zu kommen – eine Entscheidung, die mein Le-
ben verändert hat.

Ich lebe seit dem mit meinem Sohn im Sozialen 
Zentrum und konnte mich in verschiedenen Be-
reichen weiterbilden.

	» Flechtarbeiten (Körbe, Matten,  
Tischdecken)
	» Seifenherstellung (unter Anleitung  

von Eunice)
	» Imkerei
	» Computerkenntnisse
	» Landwirtschaft & Geflügelhaltung
	» Baumschule & Setzlingspflege

Als gelernte Betriebswirtin erkannte ich 
schnell, dass diese praktischen Fertigkeiten 
mir neue Wege eröffneten. Ich musste nicht 

Vom Waisenkind zur 
selbstbewussten Unternehmerin

zwingend einen Bürojob suchen. Besonders die 
Korb- und Mattenflechterei begeisterte mich: 
„Ich habe gemerkt, dass ich selbstbewusst und 
geschickt genug bin, daraus ein Geschäft auf-
zubauen.“

Mein Ziel ist es, bald ein eigenes kleines Un-
ternehmen zu starten – zunächst mit Flecht-
arbeiten, später möchte ich weitere Produkte 
und Dienstleistungen einbeziehen. Langfristig 
sehe ich mich sogar als Trainerin, um mein Wis-
sen an andere weiterzugeben.

In den kommenden Jahren möchte ich wei-
tere Fähigkeiten erwerben: den Bau von Bie-
nenkästen und Schutzkleidung, die Arbeit mit 
Imkereigeräten – und auch Backen. Brot, Ku-
chen oder Kekse selbst herzustellen, wäre ein 
wertvolles Standbein für ein künftiges eigenes 
Geschäft.

„Fähigkeiten sind das Beste, was man haben 
kann – sie machen unabhängig und geben 
die Chance, sich selbst zu beschäftigen.“

Seit zwei Jahren befinde ich mich nun in „Aus-
bildung“. Ich fühle mich sicher, selbstbewuss-
ter und akzeptiert im Sozialen Zentrum und 
unter uns Mitarbeitern.

2026 ist mein letztes Jahr in der Ausbildung. 

Im Januar 2026 werde ich dann mit Eunice und 
Joachim darüber nach denken, wie ich wieder 
den Einstieg in ein selbstständiges Leben fin-
den kann. 

Bisher habe ich schon sehr viel gelernt. Insbe-
sondere den Umgang mit meinen Finanzen und 
dass ich zuallererst Verantwortung für mich 
und meinen Sohn haben werde.

Asante Sana
Sharon

Vom Waisenkind zur 
selbstbewussten Unternehmerin
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Ich wurde überrascht.  - Epillose, Vorstands-
mitglied in unserer Partnerorganisation der 
NGO in Nairobi, fragte nach Hilfe. Hilfe 
nicht für sich, sondern für Meshack, ein 
kleiner Nachbarsjunge, sieben Monate alt, 
mit einem schweren Herzfehler.

Wir kennen Epillose schon lange und wissen, 
dass wir ihr vertrauen können.

„Der Junge benötige eine Herzoperation. Doch 
diese wird sehr viel Geld kosten und muss in In-
dien vorgenommen werden. Die Krankenhäu-
ser in Nairobi könnten diese Operation nicht 
vornehmen.“ 

Meshack wohnt mit seinen Eltern Francis Mu-
tua und Miriam Kisulu  sowie drei Geschwister 
in einem sehr ärmlichen Viertel von Nairobi. 
Die Familie bewohnt eine Blechhütte mit nur 
einem Zimmer. Die Miete kostet etwa 25 Euro 
im Monat. Der Vater versucht als Motorradta-
xifahrer die Familie zu ernähren, während die 
Mutter die Kinder versorgt und mit Gelegen-
heitsarbeiten, wie Wäschewaschen, gleichfalls 
etwas dazu zu verdient. 

Alle ihre Kinder können die Schulen besuchen, 
wobei die älteste Tochter bei der Großmutter 

wohnt.  Irgendwie gelingt es der Familie, auch 
mit Unterstützung von Familienmitgliedern, 
die Kosten für Schulgebühren und - utensilien, 
zu bezahlen. 

Doch manchmal reicht der Verdienst gerade für 
zwei, manchmal auch drei Mahlzeiten am Tag. 
Wobei das Frühstück meistens aus Tee mit Zu-
cker besteht.

Die Familie ist zwar krankenversichert, doch 
das bedeutet nur, dass einfache Erkrankungen 
kostenlos im Krankenhaus behandelt werden 
können. Darüber hinausgehende Kosten müs-
sen selber getragen werden. Wer sich die Kos-
ten für die Krankenversicherung nicht leisten 
kann, muss für die Behandlung direkt bezahlen 
oder wird nicht behandelt. 

„Die Eltern können die Operation nicht bezah-
len. Die Kirchengemeinde würde zwar Wohl-
tätigkeitsveranstaltungen abhalten, um zu 
den Unkosten beizutragen. Auch der kenian-
sische Staat würde sich mit 500 000 KES (et-
wa 4600 Euro) beteiligen, wenn die Operati-
on finanziert ist. Ob ich Hilfsorganisationen 
wüsste, die solche Operationen unterstützen?                                                                                            
Ich wusste keine. So entschieden wir uns En-
de Juli 2025 unsere Paten und Mitglieder über 
diesen kleinen Jungen zu informieren und zu 
Spenden aufzurufen. 

Gleichzeit starteten wir einen Spendenaufruf 
in der Mittelbadischen Presse.

Die Anteilnahmen waren berührend groß. Das 
Spendenaufkommen erreichte die Summe von 
13200 Euro. Wir waren sprachlos. Das hatten 
wir nicht erwartet.

Doch sollte dieses riesige Summe entscheidend 

Sein Name ist Meshack Kimeu
von Joachim Eiberle

dabei behilflich sein, dass Meshack in Indien 
operiert werden konnte.

Mittlerweile hatte die Kirchengemeinde an die 
2700 Euro für die Operation gesammelt. Doch 
der kenianische Staat bezahlte letztendlich 
nicht die 500 000 KES.

Das Prozedere begann: Medizinische Vorun-
tersuchungen und ärztliche Zustimmung für 
die Reise von Meshack nach Indien, Flugbu-
chungen, Anträge auf Visas nahmen Epillose 
in Beschlag. Hinzu kam, dass die Ärzte darauf 
bestanden, dass eine Krankenschwester mit ei-
ner Sauerstoffausrüstung mit nach Indien flog. 
Das verursachte natürlich Mehrkosten. 

Letztendlich flog Meshack mit seiner Mutter 
und der Krankenschwester am 14. September 
nach Indien, um im MIOT International Private 
Hospital operiert zu werden. Und am 22. Sep-
tember war es dann so weit. Die Operation ver-
lief sehr gut. Meshack musste noch einige Tage 
auf der Intensivstation verbringen.  Er wird mit 
seiner Mutter zur Nachbetreuung noch einige 
Wochen im Krankenhaus in Indien verbleiben. 

Im Januar 2026 werden wir die Familie dann in 
Nairobi treffen.

Meshack hätte ohne Ihre Unterstützung nicht 
behandelt werden können.  Er hätte keine gute 
Perspektive gehabt. Jede kleine Anstrengung 
brachte ihn außer Puste. Auf einem kleinen 
Video konnten wir sehen, wie er ansetzte mit 
einem Ball zu spielen. Doch sofort verfiel er in 
eine apathisch anmutende Haltung. Es fehlt 
ihm schlicht und einfach der nötige Sauerstoff.
Dies hätte seine kindliche Entwicklung massiv 
gestört und den Besuch einer Schule unmöglich 
gemacht.

Nun kann er, wie andere Kinder auch, am Leben 
teilnehmen.

Die Familie von Meshack und wir bedanken 
uns ganz herzlich für die großartige Solidari-
tät, Anteilnahme und Spenden. 

Asante sana.

Sein Name ist Meshack Kimeu
von Joachim Eiberle
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Mein Name ist Thomas Odira, ich komme 
aus Kakwajuok in Kenia. Heute bin ich ein 
selbstständiger, erfolgreicher Mann – und 
das verdanke ich maßgeblich der Unterstüt-
zung durch das Kifafa-Waisenhaus.

Während meiner Grund- und weiterführenden 
Schule übernahm das Projekt sämtliche Kos-
ten: Schulgeld, Unterkunft, Schuluniformen, 
Schuhe, Lernmaterialien und sogar Taschen-
geld für den Alltag. Alle Gebühren wurden zu-
verlässig überwiesen, sodass ich mich voll auf 
meine Ausbildung konzentrieren konnte. Dar-
über hinaus renovierte das Waisenhaus unser 
Familienhaus, damit meine Mutter, meine Ge-
schwister und ich ein sicheres Zuhause hatten.

Nach meinem Schulabschluss an der Gendia 
Boys High School erhielt ich zusätzlich eine 
Starthilfe von 50.000 Kenia-Schilling – ein 
Fundament für mein weiteres Leben.

Nach der Schule arbeitete ich zwei Jahre lang 
in einem Elektro-Groß- und Einzel-handel in 
Nairobi. Mit meinen Ersparnissen wagte ich 
schließlich den Schritt in die Selbstständigkeit: 
Ich kaufte eine Maschine, mit der sich Logos 
und Namen auf T-Shirts und andere Kleidungs-
stücke drucken lassen. Heute beschäftige ich 
Mitarbeitende, die mit dieser Maschine arbei-
ten – und habe damit ein stabiles Geschäft auf-
gebaut, das mich bis heute trägt.

Neben meinem Druckgeschäft gründete ich 
außerdem eine Tourismusfirma in Nairo-
bi: Tasha Shelter Tours. Wir bieten moderne, 
komfortable Fahrzeuge und organisieren Aus-
flüge, Abenteuer- und Besichtigungstouren in 
ganz Kenia. Dieses Unternehmen ist für mich 
ein Herzensprojekt – und zugleich ein weiteres 
Standbein, das Zukunft sichert.
  
Wir nutzen jede Chance – wenn wir  
sie erhalten!

Ich bin stolz, heute ein unabhängiger und erfolg-
reicher kenianischer Bürger zu sein – und das 
ist vor allem das Verdienst der Menschen, die 
an mich geglaubt und mich unterstützt haben.

Vom Waisenkind zum Unternehmer
von Thomas Odira

Es ist mir eine große Freude meine dank-
baren Grüße Ihnen übermitteln zu können 
und hoffe, dass es Ihnen allen gut geht. 
Ich möchte mir die Zeit nehmen, dem Ki-
fafa-Projekt zu danken, indem ich meine 
Geschichte erzähle, wie ich zu meiner Pa-
tenschaft kam und wie ich meinen Weg 
gefunden habe.

Meine Name ist Walter Ochieng. 2010 wurde 
ich von Doris als Patenkind in das Kifafa Project 
aufgenommen. Ich war 10 Jahre alt und besuch-
te die 4. Klasse der Grundschule. Ich litt unter 
einer Epilepsie und meine Mutter verdiente als 
Gelegenheitsarbeiterin in Kericho gerade so-
viel, dass es zum Überleben reichte. 

Kifafa bezahlte mir meine Schulausbildung 
von der Grundschule bis zum Abschluss der 
Secondary School und meine medizinische Be-
handlung. Mittlerweile bin ich anfallfrei.

Nach meinem Schulabschluss machte ich eine 
Ausbildung im Senset Institue of Technoloy 
zum Baumaschinenführer. 

Doch seit meiner Kindheit war mein eigentli-
cher Traum, Soldat zu werden.

Mittlerweile bin ich seit über einem Jahr Soldat 
in der kenyanischen Armee und schütze unser 
Land durch Einsätze in Somalia und dem Kongo.

Doch wie war dies möglich? Eigentlich ist dies 
in Kenia nur über Beziehungen und Korruption 
möglich, in der Armee zu dienen. Heute „be-
zahlt“ man dafür bis zu 1 Million KSH, um eine 
Chance zu erhalten.

Meine Chance kam, als die Armee einen Sich-
tung in einer Schule veranstaltete. 5000 Teil-
nehmer nahmen daran teil. Doch nur die ersten 
fünf konnten eine Stelle beim Militär erhalten. 
Ich belegte den ersten Platz.

Vielen Dank an Kifafa. Ich hoffe, dass Sie auch 
in Zukunft Waisen, Witwen und Menschen wie 
mir helfen können.

Im Januar 2025 besuchte ich Kifafa im Sozia-
len Zentrum in Kendu Bay. Es war ein schönes 
Treffen, bei dem ich meine Dankbarkeit für die 
erhaltene Hilfe und Chance ausdrücken konn-
te. Mögen noch viele Kenianer diese Chance 
erhalten.                        

Bildung und Perspektive
 von Walter Ochieng
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	 Mit einer Patenschaft für ein epilepsiekrankes Kind oder Aidswaise in Höhe ab 20 €  
im Monat oder einer einmaligen Spende von  € für deren Schulbesuch.

	 Mit einer Patenschaft in Höhe ab 20 € im Monat oder einer einmaligen Spende von 
 € für das Soziales Zentrum Kendu Bay.

	 Mit einer Patenschaft ab 10 Euro im Monat oder einer einmaligen Spende in            
	 Höhe von  € für das Essensprogramm.

	 Mit einer Patenschaft ab 20 Euro im Monat oder einer einmaligen Spende in  
	 Höhe von  € für Medikamente zur Behandlung von Epilepsie.

	 Sparkasse Hanauerland Kehl
	 Kto. - Nr. 66200	 IBAN: DE53 6645 1862 0000 0662 00
	 BLZ.: 664 518 62	 BIC: SOLADES1KEL

	 Ich möchte Kifafa e.V. - Mitglied werden für 30 € im Jahr.

	 Bitte senden Sie mir Informationen über Kifafa zu.

Worries of the Heart: Widows, 
Family and Community in Kenya
Kenda Mutongi 
Ein eindringlicher Einblick in das Leben von Witwen in kenianischen Dör-
fern. Das Buch zeigt, wie Familie und Gemeinschaft zusammenwirken, um 
soziale Herausforderungen zu bewältigen – Themen, die eng mit den Anlie-
gen von Kifafa verbunden sind. 
ISBN-10:  0226554201

Wangari Maathai Afrika, mein Leben –  
Erinnerungen einer Unbeugsamen 
Wangari Maathai 
Autobiografie der kenianischen Friedensnobelpreisträgerin. Sie 
schildert ihren Weg als Umweltaktivistin und politische Kämpfe-
rin. Ein inspirierendes Beispiel dafür, wie Einzelne gesellschaft-
liche Veränderungen anstoßen können.
ISBN-10: 3832180362

ich bin dabei !!!

Von Herzen möchten wir uns bei allen bedanken, die dazu beigetra-
gen haben, dass diese Broschüre entstehen konnte. Hinter jedem 
Wort, jedem Bild und jeder Geschichte stehen Menschen, die uns 
begleiten, inspirieren und ermutigen.

In 2025 erhielten wir eine Anfrage und Möglichkeit, Meshack, ei-
nem sieben Monat alten Jungen zu helfen.

Der Junge litt unter einer Herzerkrankung, die nicht in Kenia be-
handelt werden konnte und eine Finanzierung wäre nicht möglich 
gewesen. 

Mit Ihrer Unterstützung und Anteilnahme konnte das fast Unmög-
liche möglich werden. Er wurde operiert und kann nun ein norma-
les Leben führen.

Wir erlebten einen großen Vertrauensvorschuss. Das tut uns gut 
und freut uns sehr.   Dies stellt die Basis von über 30 Jahren Kifafa 
Hilfen und Engagement dar. Ohne dieses Vertrauen wäre das nicht 
möglich. Dafür sind wir sehr dankbar und wissen das auch sehr zu 
schätzen. Vielen Dank!

Es sind Einzelfallhilfen, die wirksam sind und den dortigen Men-
schen Hoffnung und eine Perspektive für sich, ihre Familie und ihr 
Leben ermöglichen. 

Auch Kifafa ist von den weltweiten Veränderungen, sei es in den 
Auswirkungen des Klimawandels, der politischen und wirtschaft-
lichen Situationen im In- und Ausland, tangiert. Wir müssen darauf 
Antworten finden und oftmals unsere Hilfen dementsprechend 
anpassen.

Danke an unsere Unterstützer*innen Paten und Freunde, die mit 
ihrem Vertrauen und ihrer Hilfe unsere Arbeit möglich machen. 
Ebenso danken wir unserem Team in Kenia, das mit großem En-
gagement und Einsatz jeden Tag zeigt, wie wertvoll Zusammen-
arbeit ist. Und nicht zuletzt möchten wir allen danken, die ihre 
Erfahrungen, Stimmen und Perspektiven eingebracht haben – sie 
geben Kifafa Leben und Vielfalt.

Diese Broschüre soll das Ergebnis gemeinsamer Anstrengungen 
zeigen und wie viel wir erreichen können, wenn wir Hand in Hand 
arbeiten. Wir freuen uns darauf, auch in Zukunft diesen Weg ge-
meinsam weiterzugehen.

Viele Grüße der Vorstand von Kifafa 

D
an

ke
Bücherecke
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AUCH SIE 
KÖNNEN HELFEN. 

Bitte in einem ausreichend 
frankierten Umschlag an
Kifafa e.V.
Fischergasse 1
D-77743 Neuried
senden.

Spenden |  Patenschaften | Mitgliedschaft

Werden Sie Mitglied in unserer humanen und 
internationalen Solidargemeinschaft!

Sparkasse Hanauerland Kehl - Konto 66200 | BLZ 664 518 62
IBAN: DE53 6645 1862 0000 0662 00 | BIC: SOLADES1KEL

Spendenbescheinigung auf Wunsch.

Asante sana = Dankeschön auf Suaheli


